
Jugendjahre Calvin s.

Calvin's Geburt. — Seine Eltern. — Sein Vater Gerhard bestimmt ihn für das

Studium der Theologie. — Die Familie Mommor. — Calvin bei seinem Onkel

Richard in Paris. — Mathnrin Eordier. — Farel. — Rückkehr nacv Novon.

„Im Jahre 1509, den 10. Juli wurde Johann Calvin zu
Novon geboren, in dem Hause, an welchem gegenwärtig ein Hirsch als
Schild ausgehängt ist, und welches sich sein Vater aus dem Schrannen¬
platze gekauft hatte. Er wurde bei St. Godebert getauft, der Domberr
Johann de Vatines war Taufpathe." „Ich behalte meine Taufe," sagte
Calvin oft zu Beza, „und verwerfe den Chrysam."

„Sein Vater Gerhard, war von Ponte l'Eveque gebürtig, hatte
einen lebhaften Geist und bedeutende Kenntnisse in der Führung der
schwierigstenProzesse. Er nahm sich um Alles an, bewarb sich eifrigst
um Geschäfte, und ermangelte weder des Fleißes noch der Erfindungs¬
gabe. Er war apostolischer Notar, Fiscal-Procurator der Grafschaft,
Schreiber beim geistlichen Gerichte, Secretär des Bischofs und Svndi-
cus des Kapitels."'

„Gerhard hatte zwei Frauen, die erste hieß Johanna Le Frank,
von Cambray gebürtig, die Tochter eines Weinwirths, der nach Novon
gezogen war; sie war schön von Person, stand aber in ziemlich üblem

1) Siehe in den urkundlichen Belegen I.: Calvin's Pseubouvmie.
2) Lere, Via cke Calvin, p. 8.

Audi» : Leben Calvin's I. Bd. l



Rufe. Er hatte sechs Kinder von ihr, vier Sohne und zwei Töchter;
der älteste hieß Earl, der zweite Johannes, der dritte Anton, der
Name des vierten wurde nicht bekannt, weil er sehr jung starb. Die

zwei Töchter wurden in der katholischen Kirche getraut, die eine wohnte
in Noyon und hatte eine Tochter, die an Lukas de Molle, Schwcrtfcger

in Compiegne, verheirathet war; in dieser Ehe wurden zwei Kinder ge¬
zeugt: Anton und Marie. Anton, der ein Schwertfeger wurde, starb
in Noyon, gut katholisch, am dritten Adventsonntagc des Jahres 1614.
Marie heirathcte einen gewissen Bruyant, von Eompiegne, und hatte
einen Sohn, Hadrian, der ehemals in Chartres am Berge Hery, Wirth
zum goldenen Löwen war. Anton de Molle hatte zwei Kinder, Lukas
und Marie. Lukas war Magister der Chirurgie in der Vorstadt von

Saint Germain des Pres; Marie wurde die Frau von Johannes Fau¬
stnet, Bäckermeisters der Stadt Noyon."

Der Abt Jakob le Vaffeur, Domherr und Decan der Kirche von
Noyon, hat uns diese Berichte ausgezeichnet. Er selbst zog sie aus
den Kirchenbüchern von Noyon. Er fügt ferner hinzu:

„Jungfrau Johanna le Bure, Frau des ehrenwerthen Feuer-
arbeitcrs Claude Gcuffrin, Franziska Maresse, Mutter des Präsidenten
des Salzamtcs Vincent Wiard, und Helena Hauet, Frau des Herrn
Wallcrand de Neufvillc, Goldschmieds in Noyon, die Aelteste der Stadt,
die vor Kurzem noch am Leben war, haben oft erklärt, daß sie von
ihren Müttern gehört haben, sie seien bei der Niederkunft der Mutter
Johann Calvin's, als sie diesen zur Welt brachte, gegenwärtig gewesen,
und haben gesehen, wie vor dem Kinde eine Menge großer Fliegen aus
dem Leibe der Mutter gekommen seien: als Vorbedeutung von dem

Lärme, den Johannes in der Christenheit machen würde."
Beinahe um die nämliche Zeit bettelte ein Knabe, der die Welt

in Unruhe versetzen sollte, aus dem Wege nach Magdeburg sein Brod
von Haus zu Haus und sang dem guten Herzen, das ihm ein „Grö-

schel" zuwarf, das Lied vom „guten Gott;" cs war Martin Luther,
der Sohn Hans Luthcr's, eines Bauern vom Dorfe Moehra, in der

Provinz Sachsen. So harten Prüfungen mußte sich Johann Calvin
nicht unterziehen.

1) „Jahrbücher der Kirche von Noyon, von Jakob Le Vaffeur." — „Jakob Des-
may und Jakob Le Vaffeur, Doctoren der Sorbonne, verfaßten eine» sehr ge¬
nauen Bericht von Calvin's Leben bis zu seinein Austritt aus dem Königreiche -
sie zogen denselben ans den Kirchenbüchern von Noyon." Drelincourt. '

2) Urkundliche Belege II.

3) Mathcsius: „In seinem vierzehnten Jahre kam er nach Magdeburg in die
Schule. Allda ist dieser Knabe nach Brod gangen, und hat sein pnnom1er I)e»m geschricn."



Sein Vater bestimmte ihn für das Studium der Theologie, er¬

sah die Geheimnisse der Zukunft voraus; denn er war ein Mann, der
Ueberlcgung und Urtheilskraft besaß. Das klare und hervorragende
Auge des Kindes, seine breite Stirne, seine sanftgcbogene Nase, wie

sie die Alten an ihren Statuen liebten, seine von Spott und Hohn zu¬
sammengezogenen Lippen, seine graue, gallsiichtige Gesichtsfarbe, waren
Vorzeichen von List, Schlauheit und Scharfsinn. Wenn ihr auf der
Bibliothek in Genf das Bildniß Luther's neben dem Bilvnisse Calvin's
betrachtet, werdet ihr bald finden, mit welchen psychologischen Eigen¬
schaften die beiden Reformatoren begabt waren. Das Aussehen des
Einen ist blühend, das Blut fließt rasch und wallend, sein Adlerblick

und seine frische Gesichtsfarbe verkünden die volksthümliche Beredsamkeit,
die derbe Gewalt, den lyrischen Enthusiasmus. Er ist der Mann der

Rednerbühne, der Straßen und Schenken. Der Andere zeigt in seinem
Anachoretenangesicht, daß er von Nachtwachen oder Krankheiten erschöpft

ist; seine bleiche Haut, seine beweglichen Augen, seine leicben-
artige Gesichtsfarbe, seine hervorragenden Knochen, verrathcn die Ana¬
lyse, die Dialektik, den Syllogismus, die Beweisführung: es ist der
Mann der Schule, des Tempels, des Eabinets, der theologische Diplo¬
mat, der Fuchs, der sich die Priestcrmützc aufgesetzt hat, um sich zu
Verkappen.

Gerhard Calvin war dürftig. Seine Stelle als Fiscal - Procu-

rator trug ihm kaum 600 Livres, wovon er eine Frau und sechs Kin¬
der zu ernähren hatte; aber das edle Haus der Mommor kam ihm in
Zeiten der Bedrängnisse zu Hilfe, wenn der Winter sehr strenge, das Brod
sehr theucr, und Noyon von einer Hungersnoth bedrückt war. Dann

flüchtete sich die ganze Familie Calvin, der Vater, die Mutter und die
Kinder unter den Schutz dieser zweiten Vorsehung, welche ihnen Brod
und Kleidung reichte. Man muß den Wunsch hegen, Johannes mochte
sich mit mehr Zärtlichkeit an den guten Hirten von Noyon erinnern,
wenn er sich einmal in den humanistischen Wissenschaften versucht.
Calvin widmete zwar beim Austritt aus seinen Knabenjahren den

Commentar zum Seneka, welchen er verfaßte, „dem heiligsten und
hochweisen Hangest, Abte von St. Eligius," einem Gliede der Familie
Mommor; das war aber Alles, und doch hatte er in diesem Hause nicht
nur das leibliche Brod, sondern auch das Brod des Lebens empfangen,

1) ll'IiouIogj:io m« piitor tonoüum ntlliuo pnoeum cleMinuvtn-it.
2) d>nt js <ier,iltl»ü »on jixlieii ot eoiulllii Kann», ttor.-i.
3) Ooluro üudp.illiltu ot niKrie.int«?, noull» nil imirtoi» uügno limpüiis,

gnigno ingviiii sügacitntom tostaronUir. Ite/m, IICt. OMv.
1 *



nach welchem er so begierig war. Die Familie der Mommor hatte
für ihren Schützling an Leib und Seele Sorge getragen. Sie hatte
ihm den Lehrer ihrer eigenen Kinder zum Unterrichte gegeben. In
dieser Familie begann Calvin seine lateinischen Sprachstudien; in ihr
betrat er, wie er selbst gesteht, die erste Schule des Lebens und der
Wissenschaft.

So schützte also das Dach eines katholischen Hauses die Kindheit
Calvin's; am Herde der Familie Mommor erwärmte er sich, an ihrem
Tische sättigte er sich, mit ihren Kindern spielte und lernte er; aus
ihren Büchern trank er die ersten Tropfen der „Milch" der schönen
Wissenschaften,wie er selbst sagt. Wenn einst diese Bilder der
Kindheit erloschen sein werden, wenn er mächtig^ hochgestellt, das
Augenmerk eines ganzen Volkes sein wird: dann wird er das Manna
von Noyon und das Brod das man ihm mittheilte, vergessen; in sei¬
ner Puritaner - Laune wird er alle verdammen,welche den Baal-
Baal anbeten, den Gott nämlich, den sein Beschützer,der Abt Han¬
gest, anrief, und den die Kinder des Hauses Mommor, seine Mit¬
schüler, an jedem Morgen in dem Hause der Liebe anbeten, das in
seinen Augen nur noch ein „abscheuliches Päpstler-Nest"sein wird.

Der Lehrer des Hauses Mommor war ein geschickter Mann, der
seinem Schüler Alles beibrachte, was er selbst hatte: eine wort¬
reiche aber flache Redeweise;eine von Provinzialismen angesüllte
Sprache, im Geschmacke aller litterarischen Berühmtheiten jener Zeit;
dann die griechische, lateinische und französische Sprache, welche ihm
wohl vor einem Schulmeister, aber nicht vor dem Volke förderlich werden
konnte. Füget noch einige Bruchstücke lateinischer Poesie und Prosa
hinzu, und ihr habt die litterarischenSchätze alle, die Calvin in die¬
sem Hause sammelte: sie waren groß für einen Knaben. Wie ihr
wißt, bestimmte man ibn für den geistlichen Stand. Um einige Hun¬
dert Tourer Livre», welche ihm seine Wohlthäter gaben, kaufte er am
15. Mai 1521 die Prebende der Kapelle von Notre Dame de la
Gesine.

Damals war er zwölf Jahre alt: „Unter einem magern, entkräf¬
teten Leibe zeigte er einen frischen, lebhaften Geist, der immer fertig
war zur Verteidigung, und dreist beim Angriffe; er fastete viel, sei
es seiner Gesundheit wegen und um der Migraine vorzubeugen,die

I) Verum etiam msgis, gnnck ckomi veütrue puer eciueatug, jisciem tecum
sUickiis iniliritus, primam viwe et liternrum <ti8ci>ilin>im, siimilwe vestme
imkiliüsimiie »eceptmn relero. Ualv. 1'iaettit. in 8eneeam, nck 8-mcti88.
et supientCsimum l'ruesulem Ulliuck,»», llruigestium, nlckmlem ckivi lUigii.



ihn immerwährendplagte ; oder um seinen Geist freier zu erhalten,
damit er zum Schreiben und Lernen geneigter und das Gedächtniß
gestärkt werden sollte. Er sprach wenig und führte nur ernste, schla¬
gende Reden; er war nie in Gesellschaft, immer lebte er zurück¬
gezogen.

Das Geschäft des Lehrers in Novon war beendigt. Calvin ging
nach Paris, dem damaligen Sammelplätze aller auserwählten Geister
der Provinzen. Die Lehrstühle in Paris waren von Humanisten be¬
setzt, deren Ruf durch ganz Europa gedrungen war. Aleandro hatte
sich um die Ehre beworben, hier aufzutrcten, als er aus Venedig kam,
beladen mit jenen reichen Schätzen, die er in den Buchdruckereien des
Andreas d'Asola gesammelt hatte, mit der tiefen Kcnntniß der griechi¬
schen, lateinischen, svrischen und chaldäischen Sprache. Hier hatte er
mit Beihilfe einiger Schüler die Materialien zu seinem griechischen
Lexikon gesammelt.

Die Sorbonne hatte sich mit dem Apostel der deutschen Reform in
einen Streit eingelassen und war siegreich aus ihm hervorgegangcn,
nachdem sie den größten Theil der Sätze des sächsischen Mönchs ver¬
worfen hatte; diesem Triumphe wurde aber eine grausame Rache ge¬
schworen! Mclanchthon, dessen Namen im ganzen gelehrten Frankreich
bekannt war, hatte die Pariser Sorbonnisten dem Gespötte der Deutschen
prcisgegcbcn. Seine Satyre, welche auch über den Rhein gebracht
und in allen Schlupfwinkeln hcrumgezeigtwurde, brachte die Schüler
in große Aufregung. Alciati, welcher damals in Bourges lehrte, weinte
vor Freude, als er sie las, und verglich sie den feinsten Komödien des
Aristophanes.Plötzlich wiederhallte der Name Luther's in den Kolle¬
gien der Hauptstadt. Louis Berquin, ein Freund Farel's, hatte die
Abhandlung „Von der babplonischen Gefangenschaft" in's Französische
übersetzt; und an einem Morgen hatten alle Studenten, die sich der
Rechtsgelehrsamkeit oder der Theologie beflissen, erfahren, der Papst sei
der von den Propheten verkündete Antichrist, die Mönche seine Gehil¬
fen am Altäre des Satans, die Cardinäle Thürhüter der Hölle, die
Priester Hurer und die Doctoren Esel! Nun denket euch selbst, in
welche Bewegung eine Stadt wie Paris gerathen mußte, in der so viele
Priester, Bischöfe, Cardinäle, Mönche und Sorbonnisten lebten! Die
Sorbonne fand im Stadttheile St. Jakob einen Doctor, Namens Jose
Clitowe, einen Schüler Jakobs Le Fevrc, welcher eine Abhandlung

I) d'Iorirnonck cko ksemonck, Ilistoire 60 Is nsisssnce, progres et ckecrckene»
cke I'kercsie cle ce sieclc, I.jv. 7 , ck. IO,



gegen den sächsischen Mönch schrieb, die einen großen Erfolg hatte.

Beza hat uns diese Umstände ausgezeichnet. h)
Damals war die Gottcsgelehrsamkeit die Königin der Welt! Sie

batte sich in alle möglichen Gewänder gehüllt, um Aufsehen zu ma¬
chen: in den rothen Rock res Cardinals, in das Mäntelchen des

Bischofes, in den Talar des Priesters, in die Kutte des Mönchs, in
den Hermelin des Rathsherrn, in ras viereckige Hütchen res Doctors,

in ras Panzerhemb res Kriegers, und sogar in den Weiberrock. Mar-
garetha, die Schwester Franz 1., machte in ihrem Palaste Putzarbeiten,
Gedichte, Dogmen und schlüpfrige Novellen.

Wenn sie ihre Gesänge vollenret hatte, las sie der Herzogin r'Etam-
pes die ehebrecherischen, blutschänderischen Buhlschaften einiger Pariser
Bürger, orer einer Nonne rer Provinz vor; oder ihr Nathgeber Wil¬
helm Roussel mußte eine Satyre anbörcn, welche sie gegen die Sorbonne
geschrieben hatte, die es wagte, den „Spiegel der sündigen Seele" zu

verwerfen, zum großen Aerger ihrer Mädchen und Kammerfrauen.
Beza nennt sie eine „höchst verständige Prinzessin, die für die da¬
malige Zeit von Gott berufen war, um nach ihren Kräften die grau¬

samen Anschläge zu vereiteln, welche rer Kanzler Duprat, unv An¬
kere, rie den König leiteten, gegen diejenigen machte, welche Ketzer ge.
nannt wurden." Ter Kanzler Duprat war ein unbcugbarcr Be¬
amter, mit durchdringendem Scharfblicke, unr einem vortrefflichen Ver¬
staute; aber er hatte rennoch große Mühe, rie Plane vcr beircn

Frauen, der Königin von Navarra unr der Herzogin d'Etampcs zu
entrecken, welche den König Franz I. zum Abfälle bewegen wollten,
weil „die Strenge der Kirchengebote, unr insbesonrere rie Folter rer
Beicht, ihr Gewissen beunruhige."

1) Luther Hütte gegen den Ablaß zu schreiben angefangcn im Jahre 1517; ersetzte
diesen Streit weiter fort in der Abhandlung: „Von der babylonischen Gefan¬
genschaft." Diese vcranlaßte die Sorbonne, Luther im Jahre 1521 als einen
Ketzer zu verdammen, unr endlich in der Schrift „Anti-Luther" gegen ihn ans,
zutreten, deren Verfasser Jose Cütcwc war, ein Schüler Jakobs Le Kcbre,
der aber nicht die Meinung seines Lcbrers Ibeiitc. Ilo/.o, llCt. oool. i. I., >>. 5.

2) Margaretha schrieb zu verschiedenen Zeiten: l. XuuvoIIos «Io In Uoiuo «Io
Xnrnrro; 2. I.os mnrgiioilios (Io In sslnrgiioriio «Io« sirincossos, nroo
giinlro mvxtoro5 «», oomöilios >>>ouso5, ot tlouv tnroos; 3. I.o lriomscho
«Io I'ngnonn; 4. 1>08 ol>nn 80 ii« 8>>iril»oI> 08 ; 5, 1,o. miroir «Io I nmo ;>ooI>o-
roxko. Anfangs hatte sic als Devise eine Ringelblume gewählt mit dem Motto :
„Run inl'oriorn 8oe»l»«;" sväter eine Lilie mit einer Perle und dem Motto:
..sslirnixliiin irnlurno os>»5."

I) kiö/o, IliK. oocl., t. I. 5.
4) „Und sie sowohl als die Maitreffe des Königs, die Herzogin von Etampes,

führten den König fast bis zum evangelischen Glauben." Das Leben Calvin'«,,
von Paul Henrv. Hamburg, 1835. 1. I. p. 18.

3) chlorimoucl cko lluomvncl, Ijv. VIII, ck. Hl., p-347.



Der französische Hof war unter Franz 1. die Zufluchtsstätteund
der Sammelplatzaller Berühmtheiten jener Zeit, besonders der wissen,
schaftlichen Berühmtheiten,für welche dieser Fürst eine große Vorliebe
hatte, und die er auch unterstützte. Da fand man Wilhelm Budäus, der
so glücklich war, einen König zu finden, welcher einen vortrefflichen Geist
besaß, und die schönen Wissenschaften sehr liebte. Ihm widmete dieser Schrift,
steiler seine ausgezeichneten „Commentare der griechischen Sprache", und er
bewog den Fürsten, daß er über die drei Sprachen an den Schulen und
Universitäten des Königreichs Vorlesungen halten, und ein ausgezeich¬
netes Kollegium für die drei Sprachen errichten ließ; hier lebten
auch Johann du Bellas, der den Horaz so sehr liebte, daß er ihn
unter sein Kopfkissen legte; dann Ramus, der in St. Barthelemy ein
so erbärmliches Ente nahm; Scaliger, den man nur nennen darf, um ihn
zu preisen; Melchior Wolmar, einer der Rechtsgelehrte», welche Luther
in Wittenberg mit seiner beißenden Ironie verfolgte, und „Wortklauber"
nannte, „die kaum das Vater unser vortragen könnten." — Hier
findet ihr ferner Wilhelm Cop und Peter de l'Ctoil, „die sich mit der
griechischen und hebräischen Sprache beschäftigten, zum großen Verdruffe
der Sorbonne," fügt Beza böswillig hinzu, „welche sich Allem mit solcher
Wuth widersetzte, daß man hätte glauben können, griechisch zu lernen
sei eine der ärgsten Ketzereien von der Welt." Das ist eine unver
diente Schmähung;denn die meisten Mitglieder der Sorbonne verstan¬
den beide Sprachen, die Hebräische und die griechische. Muß man
nicht die Wege Gottes bewundern, der nach Beza's Ausdruck, „eine
galante Frau sandte, um die Religion zu reformiren," aber Männern,
wie die Sorbonnisten, welche bei dem Studium der heiligen Schrift grau
geworden waren, das Verständnis;vorenthielt!

Den Humanisten, Dichtern und Gelehrten gesellten sich die Theo,
logen bei. Man bemerkte insbesondereJakob Le Fevrc d'Ctaples,
welcher vor Kurzem seine Exegese über die Briese des heiligen Pau.
Ins in den Druck gegeben hatte, und in der Ruhe der Einsamkeit
seine französische Bibelübersetzung vorbereitete. Zur nämlichen Zeit ver¬
kündete Luther, bis zu seiner Ankunft sei die Bibel bei den Katholiken
ein verbanntes Buch gewesen, und der Magister Mathcsius, ein Schü¬
ler des sächsischen Mönchs, klagte über die Fesseln, in welchen das

1) lkeockoro jie/.,;, Ilist. eeol.

2) Man sehe die Schrift nach, welche die Sorbonne in Bezug auf die Leipziger
Disputation zwischen Eck und Luther hcrausgab. Vor feiner Verdammung
nannte Luther die Sorbonne: „die Mutter und Amme der schönen Wissenschaf¬
ten." Lnther's Briefe, hcrausgcgebcn von de Wette, l. Bd.
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Papstthnm die Christenheit gefangen halte, indem cs ihr das Wort

Gottes entziehe. Das ist eine schmähliche Verläumdung, welche
hinreichend widerlegt wird durch die Commcntare Cajctans über die

Psalmen, durch die Bibelübersetzungen, welche theilwcise in Venedig,
Rom und Florenz veröffentlicht wurden, dann durch die Bibelüber¬
setzung Le Fevre's. Unter den Verehrern der Wissenschaft bemerkte

man ferner auch Wilhelm Farel, Arnold Roussel und Gerhard Roussel,
welche ein Bischof von Meaux, Herr Brchonnet, dazu berufen hatte, daß

sie in seiner Diözese den Geschmack an schönen Wissenschaften verbreiten
sollten.

Bei all seinem guten Willen hatte sich dieser Prälat doch in der
Wahl seiner Werkzeuge getäuscht; denn der größte Theil dieser Theo¬
logen war in Straßburg für irrgläubige Ideen in Betreff des freien
Willens, der Gnade, der Rechtfertigung, der guten Werke, eingenom¬
men worden; die Einen folgten der Ansicht Luther's, die Andern der
Lehre Zwingli's, wieder Andere den Meinungen Bucer's. Es gab
keine Uebereinstimmung in der Symbolik, sie träumten Alle von einer

Reform des Katholicismus, welche dadurch errungen werden sollte, daß
die Autorität dem individuellen Sinne, das überlieferte Wort

der persönlichen Auslegung, das Bild der Wirklichkeit, und das durch
die Lehre des Priesters erhellte Bewußtsein den launenhaften Erleuch¬
tungen des heiligen Geistes zum Opfer gebracht werden müßten.

Unter diese vom Zweifel und von Ungläubigkeit, Neuerungsliebc

und Hochmuth durchdrungenen Theologen kam nun der junge Calvin!
Mitten unter diesen religiösen Parteien aller Farben sollte Calvin die
Wahrheit suchen.

Er stieg bei seinem Onkel Richard ab, einem Schlosser bei der

Kirche Saint Germain l'Auxerrois. Richard Calvin war ein recht¬
schaffener Handwerksmann, welcher den Sohn seines Bruders mehrere

Jahre hindurch unentgeltlich ernährte und beherbergte. Der Knabe
hatte eine kleine Kammer, welche gegen die Kirche hinging, deren Ge¬
sänge ihn am frühen Morgen weckten. Die beiden Mommor's, welche

ihren Mitschüler begleiteten, hatten an der Schwelle der Schlosscrwerk-

stätte Abschied von ihm genommen und eine Wohnung in der Straße
St. Jakob bezogen. Diese Trennung tbat ihrer Freundschaft keinen

1) J,r den Predigten des Magister Mathe,ms. Historien von des ehrwürdigen in
Gott seligen M. Luther Anfang, Lehre :c., durch Magister Mathcsius, 1627,,, 28.

2) Man sehe im zweiten Bande das Kapitel unter der Ueberschrist: Die Bibel.
3j ünoe o:ni?n tnil mir griler e»m gimm ckvctissimum tiari mipkret, mitterat-

quk I.uletisiii, ol Uicarcko tratri commcnclaiel in vico clivj Oerinsni. I'sg.
Hlasso.



Abbruch. Sie trafen sich jeden Tag in dein Collegium de la Marche,

bei der Borlesung des Professors; an Sonn- und Festtagen an der
Tafel eines vornehmen Herrn aus dem Hause Mommor, oder in den
Gärten des Collegiums, wo sie miteinanrcr auf und ab gingen, und
sich die Lehren, welche sie während der Woche gehört hatten, in's Ge¬
dächtnis; zuri'ickriefcn. Der Schlosser Richard Calvin war stolz auf die
Fortschritte seines Neffen; denn der Knabe zeichnete sich aus und hatte
viele Talente. Richard ging alle Morgen in die Pfarrmcssc, enthielt

sich am Freitage und Sonnabende von Fleischspeisen, betete seinen Rosen¬
kranz, fastete an Quatembern: und dich waren ttebnngcn, über welche
der Schüler spottete. Jobann hatte nämlich schon in seinem vierzehnten
Jahre einige Schriften von Luther gelesen, und der Zweifel war schon
in seine Seele gedrungen, der sic beunruhigte und quälte. Cr ver¬
langte mit Sehnsucht nach der Ruhe, welche den armen Handwerker
erquickte, aber sic floh ihn. Cr hätte indessen dieses große Geheimnis;,
den innern Frieden zu erlangen, leicht erfahren können; sein Qnkcl
würde ihm gerne gesagt haben: Glauben und Lieben war meine ganze
Wissenschaft.

Der Professor am Collegium de la Marche war Mathurin Cor-
dicr, der sich die Schriftsteller des alten Roms zu seinen Freunden,
Gästen und Göttern gemacht hatte. Cr war „ein sehr braver, schlich¬
ter und in seinem Fache eifriger Manu, welcher sein ganzes Leben dem
Unterrichte der Jugend widmete, in Paris, Revers, Bourdeaur, Genf,
Neufchatcl, Lausanne und später wieder in Genf, wo er im Jahre

156^ in einem Alter von 85 Jahren starb. Zuletzt ertheilte er den
Unterricht in der sechsten Classe." — Nachdem dieser durchaus revo¬
lutionäre Geist eine wohlthätige Acndcrung im Unterricht veranlaßt hatte,
hätte er den Katechismus wie eine Sprachlehre behandeln mögen. Er
hatte auf dem Lehrstuhle eine angenehme, blühende Sprache; in seiner
traulichen Redeweise erkannte man Spuren des Alterthums, und wenn

seine Vorlesungen vorüber waren, ließ der Dichter den ganzen heid¬
nischen Olymp zurück, um eine Hymne an Gott zu singen. —
Diese Gesänge, deren sich vielleicht auch Sadolet nicht geschämt hätte,
waren nicht immer von jener Rechtgläubigkeit erfüllt, welche der gelehrte

Italiener der heidnischen Ambrosia beizumischen wußte. Cordier neigte

I) „Kalurinus dwrclorius !q><>ct»N>(> t„m iirodil.'itis, tum eruclitionis vir."
Um?,',. Seine lateinischen Gespräche waren lange Zeit in den Händen der
Schüler. In Bezug aus die geistlichen Hymne», welche er in französischer Sprache
schrieb, steht er ungefähr mit Marot ans gleicher Stufe. (Lyon 1Z5V.)

v) Lore, Vie <je OIvm.
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sich zu den Neuerungen in Deutschland, weil sie Geburten von gestern
waren, und weil diejenigen', welche sie verbreiteten, mit den Sprachen

Homers oder Virgils wohl bekannt waren.

Cordier hatte noch keine Kunde von den poetischen Werken Bem-

bo's, Bibiena's, Sadolet's; sein Augenmerk war auf Base! gerichtet,
wo Oekolampadius, Capito, und Erasmus das Alterthum wieder in's

Leben riesen; er hatte nie die Alpen überstiegen, um die alten Bild¬
werke zu beschauen, welche aus der Erke gegraben und mit Liedern in
griechischer, lateinischer und hebräischer Sprache begrüßt wurden. Zur
Zeit, als Deutschland eine neue Glosse über den Text der heiligen

Schrift zu setzen versuchte; als es die Schattenseite des Mönchthums in
ken kleinen Briefen Huttcn's verfolgte; als cs in Wittenberg mit Ent¬

zücken auf die Erklärungen hörte, welche Mclanchthon zum Aristophanes
vortrug; als es sich in dem Augustinerklvster zu Erfurt um Luther
drängte, der seine zornerfüllten Reden hielt; als es Melanchthon,
Erasmus, Hutten, kiese leuchtenden Gestirne des neuen Auflebens hatte:
kamals weckte Italien den Geist Macchiavclli's, eines Annalisten in der

Weise des Tacitus; es besaß Ariost, einen Dichter, der mit Homer zu
vergleichen ist; Guicciardini, einen Geschichtschreiber, der oft so glühend
ist, wie Sallust; Tasso, den Plato nicht aus seiner Republik verbannt
haben würde; Michael-Angelo, Raphael, Benvenuto Ccllini. Das
war ein Himmel, voll von Dichtern, Malern, Bildhauern, Geschicht¬
schreibern und Rednern; ein Himmel, der zu jeder Stunde des Tages
offen stank, und aus dem eine der Gottheiten fort flog, um sich in

Bourges niedcrzulassen und unter dem Namen Alciati die Rechtswissen¬
schaft zu lehren; eine andere, um unter dem Namen Alcandro an
der Universität Paris die Sprache der Hellenen zu verbreiten.

Das war ein Schauspiel, das für Eordicr geschlossen war, der

nicht sehen wollte, der hartnäckig das nahe Erwachen des Geistes prophe¬
zeite, als Italien unter dem Schutze des Papstthums schon seine Epiker
hatte.

Der Professor am Eollegium Montaigu, unter welchem Calvin die
Dialektik studirte, glich nicht dem Lehrer am Collegium de la Marche.

Er war ein Spanier von Geburt, seinem Glauben sehr ergeben, und

hielt trotz allen Sarkasmen, welche das gelehrte Deutschland auf

den Philosophen von Stagpra schüttete, fest an seinem Abgott Aristo-

1) Es möge uns erlaubt sein, den Leser auf unsere „Geschichte Luther's" hin¬
zuweisen, wo wir in dem Kapitel „Leo X,," den Einfluß geschildert haben,
den dieser Papst auf die Wissenschaften übte.



teles. 'st Damals war es Mode unter den Humanisten, die den Zwei¬
fel in den Glauben mischten, daß sie sich über Aristoteles lustig mach¬
ten, welcher in den Schulen die Autorität eben so vertrat, wie sie durch
ras Papstthum in der katholischen Welt vertreten wurde. Uebrigens
mußte Aristoteles dem jungen Calvin gefallen, mit seinem krittlichen,
geschraubten Geiste, der den Svllogismus liebte, welchen Luther binterc
sich ließ, „wie Abraham seinen Esel." Der Schüler aus Novon konnte
keine Vorliebe für Plato haben: seine (Einbildungskraftwar allzu tro¬
cken, als daß sie sich an den poetischen Träumen dieses Moralisten hätte
sesthalten können.

Um diese Zeit wurde Calvin mit Farel bekannt, diesem Puritaner
der Reform, der das Reich seines Gottes mit Flamme und Schwert
begründen wollte, dessen Lippen Ockolampadius vergebens mit Honig zu
bestreichen suchte, kessen Gcmüth Erasmus, der ihn kennen mußte, als
„lügenhaft, bösartig und aufrührerisch" bezeichnet. ^st Farel war aus
Gav gebürtig, der Sohn eines Notars Namens Fareau, und kam aus
Basel. „Zwingli, die brennende, leuchtende Kerze Zürichs, Haller,
das auserlesene Gefäß Berns, und Ockolampadius, die Lampe des Hau¬
ses Gottes, batten ibu als ibren Bruder ausgenommen und anerkannt." ^st
Cr trug seinen unstätcn Prosclptismus in der Schweiz umher und kam
dann nach Basel, wo er zu einer Disputationhcrausfvrderte. Louis
Berus, ein berübmter Theologe der Universität trat als sein Gegner
auf, mit dem Vorwände, daß die Sätze des -Fremden nach Ketzerei
riechen. Farel schlug sic an der Thüre des Collegiums an: der Gc-
neralvicar und der Rector der Universität verboten bei Strafe der
Cxcommunication, dem Dispute beizuwohnen.Der Senat hielt dadurch
seine Gewalt für beeinträchtigt und gebot allen Theologen, Pfarrern
und Schülern, daß sie sich bei dem religiösen Kampfe cinsinden sollten;
ja er erklärte sogar, daß diejenigen, welche nicht erscheinen würden,
das Recht verlieren sollten, sich der Mühlen und Backöfen zu bedienen,
wie auch ihr Fleisch und Gemüse auf dem Markte zu kaufen, 's) Am
15. Februar war also die ganze theologische Welt, welche den Hunger-

I, II>8s>:>num llaknit ilocloiom nun inckuclum. .V <>uo exoulto chsius
iuvenil,, (>j fnm I»m ncerrimnm viat, iw >iroll!oit, nt canteins sv-
«lallbuü in j;r»mmiUico8 onrriculv rolicti,?, all sli,ii«olit'.n8 et nliiii-nm, gn»5
vocanl, ai'luim Studium >>i'omuveretue, Ilern, >it. (lnl>.

2) Ilal-etis in peojnngnn novum Ixvnngelislnm I'Iiaeellum, guu nitiil viili
nngnnm menclncins, vienlentins, u»t seditiosius. Iw, sn, XXX,, lil».
XVIII.,

5) Xneülun, vie de t'neel, p. I!I7 — >!!><,
4) )1elell. .Vdnm in vjtis I'keul. exter. 114—114,



tod zu sterben fürchtete, auf dem Platze. Wäbrend der Verthcidigung

geriet!) Farcl in Zorn, sprach Unbilden und Beleidigungen aus, und

war dann genöthigt, die Stadt zu verlassen, die er in seinem Zorne
beschimpft hatte.

Damals ging Calvin in sein neunzehntes Jahr. Am 27. Septem¬
ber 1527 wurde ihm die Pfarre Martcvillc zuerkannt; er hatte aber
nur die Tonsur erhalten. Einige Jahre später brachte es sein Va¬

ter, welcher der Liebling des Bischofs war, dahin, daß sein Sohn auf
die Pfarre Pont l'Evequc versetzt wurde, „das Kirchspiel, in welchem
sein Großvater wohnte, und wo Gerhard getauft wurde. So gab
man den Schafen den Wolf zum Hüter." Es ist noch der gute
Abt Claudius Hangest, welcher ihn zu dieser Pfarre vvrschlägt; aber
der Schüler ist jetzt erwachsen, er ist ein Mann, und denkt nicht dar¬

an, die Hank zu segnen, die ihm für die Zukunft sein Auskommen
sicherte. Er hat nur die Freude eines stolzen Kindes, welches durch
eine einzige Streitschrift Inhaber einer Pfarre geworden ist. Durch¬
suchet seine Schriften und Briese, ob ihr ein Wort der Liebe oder der
Erkenntlichkeit findet, das er für diese neue Wohlthat der Familie Mom-

mor ausgesprochen hätte! Er hat ein kaltes Herz, das nur erlittene
Beleidigungen im Gedächtnisse behält. Wie hoch steht Luther über
Calvin! An dem sächsischen Mönche wird alles zur Leidenschaft, sogar
die Dankbarkeit. Mitten unter den Triumphen, die ganz geeignet
waren, ein junges Gemüth zu verblenden, empfindet er süße Erinner¬
ungen an die Cotta, welche ihm das erste Almosen zuwarf. Dieses
Bild der heiligen Frau, die so oft zwischen den Papst und den Doctor

tritt, hat, ich weiß nicht welche Anmuth, an der sich das Ungestüm
des Reformators zu besänftigen scheint. Florimond de Raemond sagt
aber von Calvin ganz währ: „Nachdem er auf Kosten des Crucifixes

gelebt hatte, vergaß er den, der ihn ernährt und aufcrzogen hatte."
Er kehrte nach Nopon zurück und predigte einige Male zu Pont-

l'Eveque. Calvin erwähnt in seinen Briefen nicht, wie er sich von
seinen Mitschülern im Collegium, von seinem Lehrer Mathurin Cordier,

1) .Vloieri, artic. (ialvin. Urkundliche Belege II.
2) „Calvin war nie Priester, er hatte nur die Tonsur empfangen." Bayle. — „Ou<>

loeo (I'ont I'Lveqiie) constat .1. ipsum tZalvinum anlequam Uallia exee-
cleret, nullis alioqui siunliliciis orckinillus unquani initial,im, aliquot, ack
)iop»Ium condones llatiuisse." Uera.

3) Itesmav, äctes clu ckspilre clediovon, bei Drclincourt, S. 168.
4) Paul Henry, Bd. 1. S. 34.
Z) klorim. äe kaemonck, Ilistoire cko Ilreresie cle cv siede.
6) öers.
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und seinem Onkel, dem Schlossermeister verabschiedet habe. Das wäre
aber für Luther eine Scene gewesen, die er mit aller Zärtlichkeit be-

schrieben und die der Mönch von Wittenberg nie vergessen haben würde!
Um diese Zeit verband er sich, wie man sagt, mit Robert Oli-

vctan, seinem Verwandten, der damals an seiner französischen Bibel¬
übersetzung arbeitete: eine jener Seelen voll von Zweifeln, denen
Dante einen Platz in der Hölle anwies.
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Infvrno, cant. 3.
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II. Kapitel.

Die Universitäten.

Der Schüler an der Universität. — Vermiethung von Gemächern. —- Wann das Micth-

gcld zu zahlen ist? — Von dem Rechte, welches dem Schüler znstcht, diejenigen Mieth-

lcute, welche Lärm mache», durch richterliche Gewalt zu vertreiben. — Der Schüler

ist nicht verpflichtet, dem Staate Dienste zn leisten. — Kleidung. — Die Bücher des

Schülers können nicht in Beschlag genommen werden. — Bürgerliche Rechte des

Schülers. — Er kann nicht ereommunieirt werden. — Das Gebet der Zöglinge. —

Rathschläge Nebuffy's.

Betrachten wir nun die neue Welt, in welche Calvin bald treten
wird, und wohin wir ihn begleiten wollen. Die Schüler der Univer¬
sitäten im sechszehnten Jahrhunderte bilveten eine Gesellschaft, welcke
theils nach dem canonischen, theils nach dem bürgerlichen Rechte und
örtlichen Gebräuchen verwaltet wurde. Sie kamen aus den verschie¬
densten Punkten Frankreichs zusammen und brachten in die Stadt,
in welcher sie sich der Wissenschaft befleißen wollten, eine «Ute,
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